
„Der  vergessliche  Riese“:
David  Wagner  schildert  das
Leben mit einem demenzkranken
Vater
geschrieben von Theo Körner | 21. Oktober 2019
Dieses Buch hat viele berührende Momente, wobei man sich als
Leser hin- und hergerissen fühlt zwischen Lachen, Schmunzeln
und Nachdenklichkeit. In „Der vergessliche Riese“ erzählt der
preisgekrönte Autor David Wagner – autobiografisch gefärbt –
über (s)einen demenzkranken Vater.

Wer allein schon bei dem Thema meint, das
Buch besser nicht anrühren zu wollen, weil
er ohnehin nur ein Horrorszenario geboten
bekomme,  sollte  bedenken,  dass  dem
Verfasser ein durchaus schwieriger Spagat
gelingt.  Er  beschreibt  zwar  äußerst
anschaulich,  wie  die  Krankheit  die
Persönlichkeit  eines  Menschen  verändert,
kommt aber ohne grauselige Szenen aus. Und
auch das gesamte Umfeld betrachtet den Mann
keineswegs nur als eine reine Belastung.

Vielmehr wirken manche Situationen eher skurril. Beispiel: Auf
der  mehrstündigen  Fahrt  zur  Beisetzung  einer  verstorbenen
Tante erwähnt der Vater zwar dauernd die nahe Verwandte, aber
der Sohn muss ihn immer wieder darin erinnern, dass sie nicht
mehr lebt. Nun findet die Beerdigung in Bayreuth statt, das
weckt  bei  dem  Senior,  einem  großen  Klassikfan,  noch  ganz
andere Assoziationen

„…im Alter aber werden sie alle blöd“
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Wann das Gedächtnis funktioniert und wann nicht, das ruft oft
Erstaunen hervor. Plötzlich kennt der Vater bei dem Besuch
eines  Schnellimbisses  McNuggets,  von  seinen  beiden
verstorbenen Frauen weiß er hingegen nichts mehr. Spricht man
ihn darauf an, kommen ihm die Ehen blitzartig wieder in den
Sinn,  aber  zwei  Sekunden  später  hat  er  sie  schon  wieder
vergessen.  Fast  schon  wie  eine  Dauerschleife  folgt  ein
sarkastischer Spruch über seine Familie: „Die Dublanys sind
sehr  intelligent,  im  Alter  aber  werden  sie  alle  blöd“.
Nachgeschoben wird dann meist angesichts des Todes der zwei
Ehefrauen: „Ich muss ja schwer auszuhalten sein“.

Zu  seinem  Sohn  hatte  er  lange  Jahre  ein  sehr  abgekühltes
Verhältnis. Dass der Leser erst nach und nach erfährt, worin
die  Ursachen  lagen,  lässt  durchaus  einen  gewissen
Spannungsbogen entstehen. Zum einen hatte das etwas mit der
zweiten Frau zu tun, zum anderen mit seiner Selbstständigkeit
als  Unternehmer.  Man  kann  es  nur  erahnen,  auch  seine
umtriebige  Geschäftstätigkeit  ist  aus  den  Erinnerungen
verschwunden.

Große Gelassenheit – und Gewissensbisse

Mitunter wirkt der Sohn aber auch erschüttert darüber, was
sein Vater unwiderruflich vergessen zu haben scheint. Manchmal
sind es familiäre Ereignisse, insbesondere trifft es aber den
Beruf.  Dass  sein  Vater  ihn  nicht  bei  dem  Vornamen  nennt,
sondern  andauernd  mit  „Freund“  anspricht,  nimmt  er  ganz
gelassen  hin,  wobei  die  Anrede  befremdlich  und  zugleich
vertraut klingt.

David Wagner beschreibt eine Familie, die sehr liebevoll mit
dem Demenzkranken umgeht. Die gesamte Atmosphäre zeichnet eine
große Gelassenheit aus. Da wird dann auch dem Vater zum x-ten
Mal erklärt, welche Wohnungen und Autos er hatte. Wenig nimmt
der Leser allerdings von den Befindlichkeiten des Sohnes wahr,
der einen doch herausfordernden Prozess durchlebt. Dass sein
Vater längst nicht mehr „der Riese“ ist, wie er ihn als Kind



gesehen hat, versteht sich selbstredend, aber nun hat er es
mit einen vollkommen vergesslichen 73-jährigen Mann zu tun.

Während zu Beginn des Buches der Senior in seinem eigenen Haus
leben kann (zwei Betreuerinnen kümmern sich abwechselnd um
ihn),  wird  dann  doch  der  Wechsel  in  ein  Pflegeheim
unausweichlich. Darüber nicht richtig reden zu können oder zu
wollen, hinterlässt bei dem Sohn Gewissensbisse.

David Wagner: „Der vergessliche Riese“. Roman. Rowohlt Verlag,
272 Seiten, 22 Euro.

„Zierkissenpest“  und
schlechte Leselampen – David
Wagners „Ein Zimmer im Hotel“
geschrieben von Britta Langhoff | 21. Oktober 2019

„Ein Zimmer im Hotel“ ist für die einen ein
Zuhause  auf  Zeit,  für  andere  eine
Durchgangsstation, aber immer ist es ein
Ort, an dem der Reisende fern der Heimat
ein kleines Stück Geborgenheit zu finden
hofft.  Über  hundert  Miniaturen  hat
Schriftsteller  David  Wagner  zusammen
getragen, in deren Mittelpunkt Hotelzimmer
stehen.

All  diesen  Räumen,  die  Wagner  in  den  letzten  drei  Jahren
während  seiner  (Lese)Reisen  durchlebt  und  zum  Teil  auch

https://www.revierpassagen.de/39537/zierkissenpest-und-schlechte-leselampen-david-wagners-ein-zimmer-im-hotel/20170113_2024
https://www.revierpassagen.de/39537/zierkissenpest-und-schlechte-leselampen-david-wagners-ein-zimmer-im-hotel/20170113_2024
https://www.revierpassagen.de/39537/zierkissenpest-und-schlechte-leselampen-david-wagners-ein-zimmer-im-hotel/20170113_2024
http://www.revierpassagen.de/39537/zierkissenpest-und-schlechte-leselampen-david-wagners-ein-zimmer-im-hotel/20170113_2024/zimmerimhotel


durchlitten  hat,  setzt  er  in  seinem  neuen  Buch  ein
literarisches Denkmal. Es sind kurze Skizzen, die ihren Fokus
nur auf einige wenige, aber wesentliche Dinge richten, die den
Charakter des jeweiligen Zimmers pointiert beschreiben. Mal
ist  es  die  „Zierkissenpest“,  mal  das  zu  „einem  Dreieck
eingefaltete erste Blatt einer Toilettenpapierrolle“, von dem
er sich fragt, welche Botschaft dies dem Gast vermittelt. Mit
knappen Worten schafft es Wagner, durch diese räumlich so eng
begrenzten  Ansichten  ungewohnte  Einsichten  in  den  in  der
Literatur so beliebten Kosmos Hotel zu vermitteln.

Für David Wagner (geboren im Rheinland, lebt in Berlin) ist es
immer wieder eine spannende Frage, was ihn erwartet, sobald er
den Hotelschlüssel in der Hand hat. Diese Spannung teilt der
Leser  nach  wenigen  Abschnitten  mit  ihm.  Man  liest  den
Hotelnamen, hat eine leise vorurteilende Vorstellung, welche
manchmal bestätigt, manchmal widerlegt wird.

Vielleicht findet man sich im Prunk vergangener Tage wieder,
vielleicht auch nur im Ambiente eines Möbelhauses auf der
grünen Wiese. Mit Wagner fühlt man sich gestört von unablässig
blinkenden Lichtern an Digitaluhren, stört sich mit ihm an
blonden Haaren des Vorgängers auf grünen Samtbezügen, fragt
sich irritiert, wieso manche Duschkabinen mitten im Zimmer
stehen und ob es ein Qualitätsmerkmal ist, wenn Ohrenstöpsel
ausliegen.

Wagner  wertet  nicht,  er  beschreibt  lediglich  das  Erlebte.
Nichts liegt ihm ferner, als sich in die Riege der Hoteltester
von Reiseportals Gnaden einzureihen. Das Äußerste, was er sich
erlaubt, ist Verwunderung. Gleichwohl sind seine Miniaturen
sicher  nicht  nur  interessant  für  den  Reisenden,  sondern
könnten auch gut als Anregung für die dienen, die heutzutage
den Reisenden eine Herberge geben.

Der Stil ist dabei bewusst nüchtern, fast im Duktus einer
Gebrauchsanweisung. Der einzig wertende Schluß, den er zieht:
Die Qualität eines Hotels erkennt man darin, ob Bleistifte



oder Kugelschreiber ausliegen. (Die mit Bleistift sind besser.
Bleistifte  korrespondieren  für  gewöhnlich  mit  Holzböden,
Kugelschreiber  gibt  es  eher  in  den  Zimmern  mit  den  wild
gemusterten Teppichböden, in denen Flecken schon eingearbeitet
zu sein scheinen).

Die präzisen Beobachtungen lassen die Geschichten, die hinter
den  Zimmern  stehen,  nur  erahnen,  aber  es  ist  genau  diese
Detailtreue, die letztendlich doch soviel mehr erzählt, als es
die eigentliche Geschichte je könnte. Wagner beobachtet und
beschreibt Unspektakuläres. Die komischen Momente, aber auch
die  melancholischen  ergeben  sich  ganz  von  allein.  Genau
dadurch weckt er beim Leser den Wunsch, seine Umgebung näher
zu betrachten und zu hinterfragen.

Da ist es dann letztlich auch in der Tat egal, ob hinter dem
Buch eher der Wunsch nach poetischer Alltagsbeobachtung steht,
für  die  Wagner  schon  in  seinen  vorhergehenden  Werken
ausgezeichnet  wurde  oder  ob  es  einfach  nur  literarische
Zusatzverwertung ist, der Wunsch, wenigstens etwas Kreatives
aus seinen Lesereisen mitzunehmen.

Der Autor sagt offen, dass ihm bis zum Schluss nicht klar
wird, welche Details in den Zimmern welche Gefühle in ihm
hervorrufen.  Klar  ist,  dass  er  sich  manchmal  auch  sehr
verloren  fühlt.  Der  Kampf  gegen  Klimaanlagen,  schlechte
Leselampen, fehlendes Internet lässt ihm oft genug nur die
Option eines voyeuristischen Blicks nach draußen. Genau damit
bleibt auch die Frage offen, ob ihm die unbekannte Umgebung
Angst  macht  oder  ob  ihm  schlicht  die  Zeit  für  weitere
Erkundungen  fehlt.

Der einzige längere Absatz im Buch, der neben dem Zimmer auch
die Außenwelt thematisiert, enttäuscht jedenfalls. Den Leser,
aber wohl auch den Autor. Er verbringt eine längeren Zeitraum
in Bad Aussee und wagt sich dort auch in die Natur, von der er
gar nicht weiß, wo und warum genau er da Schönheit suchen
soll, die er auch eher uninspiriert beschreibt. Unsicherheiten



werden gewahr, Unsicherheiten, die in einem Hotelzimmer so
schnell  dann  doch  nicht  aufkommen.  Mal  abgesehen  von  der
Verunsicherung,  die  ihn  bei  so  manch  ausliegender  Lektüre
überkommt.  Von  einer  antiquarischen  Madame  Bovary  über
Aufklärungsschriften  aus  dem  letzten  Jahrhundert  bis  zur
Kulturgeschichte  der  Unterwäsche  ist  alles  dabei.  Wagners
Miniaturen wären da sicherlich eine schöne Ergänzung für die
Nachtkästen der Hotels dieser Welt.

David  Wagner:  „Ein  Zimmer  im  Hotel.  Miniaturen.“  Rowohlt
Verlag, 121 Seiten, €18,95
(Die  Hotels  samt  Besuchsdaten  sind  im  Anhang  vermerkt.
Herdecke war übrigens die einzige Station in der Ruhrregion).

Ein  fremdes  Organ  im  Leib:
David  Wagners
Krankheitsgeschichte „Leben“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2019
Es beginnt damit, dass der Ich-Erzähler Blut erbricht.

Alsdann sehen wir diesen Menschen zunächst einmal als reine
Physis, als Bündelung biochemischer Vorgänge, zurückgeworfen
auf grundlegende Körperfunktionen, aufs kleine bisschen Leben,
das da noch pulsiert.

Schon  beim  Zwölfjährigen  hatte  man  damals  eine
Autoimmunkrankheit festgestellt. Jetzt ist nach vielen Jahren
dringend eine Leber-Transplantation nötig. Der Erzähler hängt
nun an dem und jenem Tropf, muss viele Untersuchungen über
sich ergehen lassen. Beim Warten auf eine Spenderleber (wird
das Organ überhaupt rechtzeitig eintreffen?) ist da zum einen
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eine unendliche, sich über alles senkende Müdigkeit. Dennoch –
und trotz des medikamentösen Bewusstseins-Schleiers – regen
sich auch noch Lebensgeister.

In dieser Lage drängt alles zur Bilanz. Was liegt in der
Waagschale? Einerseits eine seltsame Todessehnsucht. Wozu sich
noch wehren oder gar aufbäumen? Andererseits ist die Freude an
den Dingen des Lebens nicht erloschen. Es gibt eine Tochter,
für die der Vater weiterhin da sein will. Doch selbst dieser
innige Wunsch ist nicht ungebrochen.

David Wagner (Jahrgang 1971) hat sein Buch in 277 Kürzest-
Abschnitte aufgeteilt, was ungefähr der Seitenzahl entspricht.
Soll man argwöhnen, dass hier nur Lesehäppchen verabreicht
werden?  Unsinn.  Die  Einteilung  passt  zum  notgedrungen
flüchtigen  Nachsinnen  des  Erzählers,  das  immer  wieder
erschlafft, wegdriftet und mühsam neu einsetzen muss. Eine
solche  Geschichte  ist  nicht  mit  langem  Atem  und  weit
ausholender  epischer  Geste  erzählbar.

Das Buch spielt weit überwiegend in einer Berliner Klinik,
allfällige Krankengeschichten der wechselnden Bettnachbarn und
sonstige  Krankenhaus-„Folklore“  (Klagelitaneien  über  Ärzte,
übers Essen usw.) inbegriffen. Zwar befindet sich der Erzähler
neben  anderen  Patienten,  doch  lebt  oder  vegetiert  hier
letztlich jeder in seiner eigenen Welt vor sich hin. In dieser
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Beschränkung  entsteht  eine  eigentümliche  Wahrnehmung;
unerreichbar für Aufregungen des Tages, umso empfänglicher für
zarten Anschein, Hauch oder Duft.

Schier endlos dehnt sich das Warten auf die Organspende. Eine
dreiviertel  Seite  wird  ausschließlich  mit  „Ich  warte,  ich
warte, ich warte…“ gefüllt. Der Patient sammelt Wartezeit,
noch  und  noch.  Und  er  sammelt  in  seiner  –  gelegentlich
galgenhumorig  getönten  –  Vorstellung  alle  möglichen,  auch
bizarre Todesarten, wie sie täglich in den bunten Spalten der
Zeitungen stehen.

In all diesen leeren Stunden schweifen Gedanken suchend umher,
segeln Erinnerungen hinaus. Beispielsweise nach Mexiko, wohin
der Kranke einst gereist ist. Oder nach Paris, wo er eine Zeit
gelebt hat. Szenen aus verflossenen Frauengeschichten ziehen
vorüber.  Andrea,  Rebecca,  Katja,  Hanja  und  wie  sie  alle
geheißen haben. Was war wirklich bedeutsam?

Als die neue Leber schließlich zur Verfügung steht und der
Patient  sogleich  viele  Stunden  lang  operiert  werden  muss,
finden sich an der Schwelle in der Mitte des Bandes einige
weiße und graue Seiten ohne Text. Ein gestaltloses Rauschen,
eine unsagbare Zeit.

David Wagner hat die Erfahrungen selbst durchlitten, die er
hier  beschreibt.  Sonst  könnte  er  wohl  nicht  so  davon
berichten.  So  umstandslos  und  schmucklos.  Ohne  Pathos,
Selbstmitleid und jegliche Übertreibung. Ein Roman ist das
nicht, auch keine Dokumentation. Aber was ist es dann? Ein
Überlebensbericht? Eine Überlebens-Phantasie?

Versehen  mit  dem  neuen  Organ  eines  fremden,  gestorbenen
Menschen, fragt sich das aus dem narkotischen Dämmerzustand
erwachte  Ich  bald,  ob  es  nun  womöglich  eine  Chimäre  sei.
Schafft sich die neue Leber nicht auch einen teilweise neuen
Geist im ungewohnten Körper? Leib-seelische Grundfragen, über
schon Thomas von Aquin umgetrieben haben…



Auf einmal dies: „In einer der Nächte wache ich auf und bin
auf einmal glücklich (…) Plötzlich weiß ich wieder: Es gibt
noch so viel da draußen. Es gibt das Kind, das mich noch ein
paar Jahre braucht, es gibt so viel zu sehen, zu tun, zu
lesen, es gibt so viel zu leben. Liegt nicht alles da?“

Doch  so  einfach  ist  das  nicht.  Das  Weiterleben  ist  keine
leichte  Aufgabe.  Die  Operation  mag  glimpflich  und  mit
günstiger Prognose verlaufen sein. Doch hernach muss sich der
ganze Mensch neu denken, sich gleichsam neu zusammensetzen.
Leben ist ungleich mehr als eine Organfrage.

David Wagner: „Leben“. Rowohlt. 288 Seiten. 19,95 Euro.


